
"Alles, was ihr tut, geschehe in Liebe.“- Die Jahreslosung 2024 aus dem Brief 
Paulus an die Korinther steht im inhaltlichen Zusammenhang mit dem „Hohelied 
der Liebe“ und dem bekannten Schlussvers: „Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, 
Liebe, diese drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen“. Ohne Glaube und 
Hoffnung könnte ich meine Arbeit im Kompass nicht tun. Und immer, wenn 
Studierende oder Berufsanfänger fragen, wie es gelingen kann, dass man in der 
täglichen Arbeit nicht ausbrennt oder kapituliert, sage ich Ihnen (nachdem ich mich 
kurz gewundert habe, dass am Anfang eines Berufslebens bereits solche 
Befürchtungen stehen) dass es legitim und wichtig ist, sich immer wieder zu fragen, 
ob ich das, was ich tue, mit Liebe tun kann und will. Seit fast 20 Jahren beraten wir 
als Teil der Kreisdiakoniestelle im Kompass Menschen in Krisen und Nöten. Gerade 
in den letzten drei Jahren empfand ich die Arbeit besonders herausfordernd. Worte 
wie Ausgrenzung und Stigmatisierung bekamen eine völlig neue Bedeutung. Die 
vieldiskutierte Spaltung der Gesellschaft machte vor Kirche und diakonischen 
Einrichtungen nicht Halt. Hinzu kamen, durch Pandemie und Krieg verstärkt, 
zunehmend Zukunfts- und Existenzängste. Menschen, die seit vielen Jahren von 
niedrigeren Renten und schlecht bezahlter Arbeit leben, befürchteten vergessen zu 
werden. Dort, wo Arbeitgeber verschwanden und jemand plötzlich Sozialleistungen 
bei Ämtern beantragen musste, die nicht mehr zu erreichen waren, weil es durch 
Personalmangel in Behörden mittlerweile Wartezeiten bis zu einem Jahr gibt und 
dadurch Existenzen von heute auf morgen gefährdet waren, entstehen Frustration 
und Spannungen. Meine Befürchtung ist, dass das auch in diesem Jahr nicht 
besser wird. Denn dort, wo Ressourcen knapper werden, schwindet Solidarität. Wir 
als kirchlicher Dienst, der den Auftrag diakonischen Handelns verwirklicht, sind 
auch von sinkenden Kirchensteuereinnahmen   betroffen. Und trotz allem gelingt 
es mir nicht, zu jammern. Vielleicht liegt es an der Jahreslosung und meinem 
Bedürfnis nach Glaube, Liebe und Hoffnung. Ich erlebe Menschen, die, obwohl es 
ihnen finanziell nicht mehr so gut geht, Interesse an anderen zeigen und sich mit 
dem, was sie haben, einbringen wollen. Ich erlebe Frauen, die sich nach einem 
anstrengenden Arbeitstag zwischen Kindern und Haushalt noch ehrenamtlich 
engagieren. Und ich erlebe Mitarbeiter in Behörden, die in der Lage sind, den 
„kurzen Dienstweg“ einzuschlagen und ganz unbürokratisch entscheiden. Ich gehe 
jeden Morgen gerne zur Arbeit und bin gespannt, was mich erwartet. Und ich habe 
es mir zur Aufgabe gemacht, in jedem, der schlecht gelaunt oder wütend die 
Beratungsstelle betritt, etwas Positives zu finden. Das gelingt nicht immer, aber 
auch hier gebe ich die Hoffnung nicht auf und suche weiter mit der Liebe, die mir 
zur Verfügung steht. Ich freue mich, wenn Sie mal vorbeikommen, einen guten 
Cappuccino mit uns trinken und Interesse an dem haben, was wir mit Liebe tun. 

Herzlichst  
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